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Kapitel 1

Immer wieder Kinderlieder

Renate Brahms sieht, wie eine in dunkle Kleider drapierte Gestalt in einem finsteren Raum steht. Sie hat eine Taschenlampe dabei, und diese Lichtquelle erhellt immer nur einen Teil des Raumes, in dem sich die Person befindet. Mal schwenkt der Lichtkegel in eine Ecke des Gemäuers, dann wieder in eine andere. Fast schon hektisch lässt die Gestalt den Lichtstrahl herumtanzen, anscheinend ruhelos auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Das Gesicht der Person kann Renate nicht erkennen, dazu ist es zu dunkel. Aber von der Silhouette ausgehend dürfte es sich um einen Mann handeln, da der Mensch, den Renate sieht, mindestens 185 cm groß ist. Der Mann dürfte sich in einem Geschäft befinden, da dieser Raum wie ein Verkaufsraum gestaltet ist. An den Wänden gibt es zahllose Regale mit unzähligen Fläschchen darauf in verschiedenen Größen und Farben, und im hinteren Teil des Raums befindet sich ein Verkaufspult. Was auf den Etiketten, welche auf die Flaschen geklebt sind, steht, kann Renate nicht erkennen, und sie hat keine Ahnung, was hier verkauft wird. Dafür sieht sie aber, was der Mann mit der Taschenlampe macht. Er legt sie auf das Verkaufspult, und sofort wird dort die Oberfläche der Theke fast schon schmerzhaft grell erhellt. Nun sieht Renate, wie der Mann, der immer noch eine finstere, anmutende Gestalt darstellt, eine Schachtel in der Größe einer reifen Wassermelone auf das Pult in den Lichtkegel der Taschenlampe stellt. Jedoch kann Renate immer noch nicht erkennen, um was für eine Ware es sich hierbei handelt, denn leider sind die Schatten zu hart, als dass sie lesen könnte, was sich in der Schachtel befindet. Das Einzige, was Renate erkennt, und das nur mit viel Fantasie, ist, dass sich ein grinsender Hai auf der Schachtel befindet. Der Mann öffnet die Schachtel, und oh Wunder, auch in dieser Kartonasche befinden sich fein säuberlich einsortierte Fläschchen in der Größe von Augentropfenfläschchen oder irgendwelchen anderen medizinischen Produkten. Renate sieht, wie der Einbrecher, denn um einen solchen muss es sich hierbei zweifellos handeln, ein Fläschchen aus der Schachtel nimmt. Nun sind seine Hände und was sich darin befindet erhellt, und Renate sieht, dass er in der rechten Hand eine Spritze hält. Er lässt die Nadel der Spritze eine Zeitlang das Fläschchen umkreisen, als handle es sich dabei um Mutter Erde und bei der Spritze um Vater Mond und als würde er sich nicht entscheiden können, was er nun tun soll. Dabei kann es sich aus verschiedensten Blickwinkeln betrachtet nur um etwas Kriminelles handeln, denn nicht umsonst ist der Mann mitten in der Nacht in diesem dunklen Raum aufzufinden. Anscheinend ist die Person nun entscheidungsfreudiger, denn sie stößt nun die Nadel der, mit irgendeiner Flüssigkeit aufgezogenen Spritze, durch den Plastikmantel dieses kleinen Gefäßes und drückt den Inhalt von dieser in die Flasche. Diesen Vorgang wiederholt der Mann bei fünf weiteren Fläschchen, indem er die Spritze immer wieder neue Flüssigkeit aus fünf weiteren Ampullen, denn diese hält er nun im Schein der Lampe, aufsaugen lässt. Dann verschließt er den Karton wieder und stellt ihn an den Platz, an dem er sich zuvor befunden hat, welchen Renate jedoch leider weiter nicht ausmachen kann, denn die Taschenlampe liegt immer noch auf der Verkaufstheke und macht es unmöglich, irgendetwas außerhalb des Lichtkegels zu erkennen. Sobald alles erledigt ist, nimmt der Mann die Taschenlampe und schaltet diese aus, denn für den Weg aus dem Laden braucht er keine Erleuchtung.

Es war 5:42 Uhr, als Renate aus diesem Traum erwachte. Sie war völlig benebelt und brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie sich in ihrem Bett zuhause in ihrem Schlafzimmer befand und dass es nur ein Traum gewesen war, was sie gerade beobachtet hatte.

Sie trug ein Nachthemd, das sie während des Traums durchgeschwitzt hatte und welches ihr nun am Körper klebte. Es handelte sich bei dem Nachthemd um kein Negligé, sondern um ein Frotteehemd, welches auch ihrer Oma gefallen hätte. Renate mochte es nicht, sich im Bett sexy zu kleiden, obwohl sie sich dennoch dezent schminkte, was ihr gefiel. Männer konnten ihr gestohlen bleiben, denn immer wieder in ihrer Kindheit hatte sie erfahren, dass Männer Schweine waren. Aber daran wollte Renate nicht zurückdenken, nein, mehr noch, sie wollte es in den tiefsten Regionen ihres Hirns vergraben und vom Bewusstsein abschotten, was ihr jedoch nicht immer gelingen wollte, aber dennoch des Öfteren, wenn es dringend nötig war. Renate brauchte auch kein Negligé, denn sie sah auch so sehr weiblich aus, was auch den Männern auffallen musste, die ihren Weg kreuzten. Sie war 25 Jahre alt und 175 cm groß, hatte, wie man so schön sagt, ordentlich Holz vor der Hütte, war aber ansonsten schlank. Ihre Haare hatten die Farbe von Rostkastanien, und ihre Augen waren nur einen Deut heller als es die Haare waren. Jedoch waren sie ebenfalls als braun einzustufen. Wenn die Lichtverhältnisse schlecht waren, wirkten diese wie schwarze Löcher, die vorhatten, einen in eine andere Dimension zu saugen. Sie hatte eine Stupsnase, volle sinnliche Lippen, fast schon leuchtend weiße Zähne und ein markantes Gesicht. Ihre Haut war braungebrannt und mutete einer südländisch-ethnischen Rasse an. Sie lebte direkt im Kern ihrer Heimatstadt Villago, in einem 13-stöckigen Hochhaus, und war wieder Mal arbeitslos, wie es auch schon so oft der Fall gewesen war. Nie hielt sie es länger als ein paar Monate an einem Arbeitsplatz aus, dann kündigte sie und begann, sich erneut nach einer vielleicht besser passenden Stelle umzusehen. Zur Zeit jedoch war sie froh, zuhause zu sein, und hatte vor, das Ende dieses Zustandes so lange wie möglich hinauszuzögern, bis ihr das Arbeitsamt gehörig auf die Füße treten würde. Dann würde sie mit Sicherheit daran erinnert werden, dass man es als eine Pflicht ansehen sollte, seinen Beitrag am System zu leisten. Im Moment allerdings hatte sie ihre Ruhe vorm Amt.

Renate setzte sich an den Rand des Bettes und blieb einen Moment sitzen, damit sich ihr Kreislauf stabilisieren konnte, denn wenn sie nach dem Liegen im Bett zu rasch aufstand, wurde ihr schwindelig.

Als sie sich körperlich fit genug fühlte, erhob sie sich gemächlich und zog ihre Hausschuhe an. Dann sah sie sich im Raum um. Man konnte meinen, das hätte sie schon oft genuggetan. Klar, sah alles wie immer aus. Im Schlafzimmer stand ein Doppelbett, obwohl sie dieses niemals mit jemandem teilte, aber sie breitete sich beim Schlafen gerne aus. Außerdem befand sich im Zimmer ein Kleiderschrank und ein Sideboard, auf dem ein Fernseher stand, denn sie ließ sich vor dem Einschlafen gern berieseln, und außerdem hielt der Fernseher sie davon ab, zu grübeln. Die Wände des Schlafdomizils waren lavendelfarben gestrichen, und die Vorhänge trugen passend dazu dieselbe Farbe. Ein typisches Frauenschlafzimmer eben.

Wieder dachte sie an den Traum, den sie eben gehabt hatte, denn dieser machte sie unsicher. Im Traum hatte sie nicht gewusst, dass es sich um einen solchen gehandelt hatte, aber jetzt, in der Realität angekommen, konnte sie dennoch nicht aufhören, über das eben Erlebte nachzudenken. Wer war der Mann gewesen, und was hatte er in diesem dunklen Raum getan?

Als sie sich vergewissert hatte, dass sie allein im Schlafzimmer war und nicht etwa der Mann aus dem Traum hier war, verließ sie den Raum und machte sich auf den Weg in die Küche. Dabei musste sie durch das Wohnzimmer gehen, ein gemütlich eingerichteter Raum, der irgendwie an Jamaica erinnerte. Er war farbenfroh, und die Couch, die darin stand, war aus einem Korbgeflecht, wie man es oft in der Karibik findet. Die Wohnzimmerfront war weiß, und auch in diesem Zimmer befand sich ein Flatscreen. Einen kurzen Moment später stand sie dann auch schon in der Küche. Auch die Küche war weiß, genauso wie auch der Esszimmertisch und die Stühle, die zum darauf sitzen einluden.

Renate befüllte die Kaffeemaschine mit Wasser, Filter und Kaffeepulver und schaltete diese ein. Dann lehnte sie sich an die Küchentheke und lauschte dem Geräusch, das das Wasser erzeugte, während es durch die Maschine gluckernd hinein in die Kanne floss.

Als der Kaffee fertig war, ging sie mit einer dampfenden Tasse des herrlichen Gebräus in den Wintergarten, der direkt über das Wohnzimmer erreicht werden konnte. Dort trugen die Wände einen Cappuccino farbenen Ton, und die kleine Sitzgruppe, die sich darin befand, war ebenfalls aus Korbgeflecht.

Renate frönte nun ihrem einzigen Laster und zündete sich eine Zigarette aus dem Päckchen, das auf dem Beistelltisch der Sitzgruppe lag, an. Sie inhalierte tief und schmeckte den Rauch, den die Zigarette im Raum verteilte. Die erste Zigarette am Tag war immer die beste. Als die Zigarette fertig geraucht war, aber immer noch genügend Kaffee vorhanden war, um weiterhin die Stille des Morgens mit dem leisen Geräusch zu erfüllen, das verursacht wurde, wenn sie den jetzt nicht mehr ganz so heißen Kaffee hinunterschluckte, fiel Renate auf, dass sie noch gar nicht die Zeitung geholt hatte. Diese würde bereits auf dem Fußabtreter vor der Tür liegen, und Renate stand auf, um diese in die Wohnung zu tragen.

Als sie damit zurückkehrte, setzte sie sich erneut in den Wintergarten, wo bereits der restliche Kaffee auf sie wartete, und begann, die Zeitung durchzublättern. Sie begann damit, die Lokalnachrichten zu lesen. Nicht weit von Villago entfernt hatte gestern Nacht ein Unwetter getobt, das die Straße dort völlig überflutet hatte. Renate war des Nachts zwar einmal aufgewacht, weil es auch in der Innenstadt gestürmt hatte, aber solche Regenmassen wie im Nachbarsort hatte es hier nicht gegeben. Sie hatte sogar sofort erneut eingeschlafen und den seltsamen Traum durchlebt, den sie gehabt hatte. Ansonsten stand nichts Neues in der Zeitung, das sie nicht eh schon gewusst hätte. Politiker waren korrupt, die Comics in der Zeitung waren mäßig lustig, und das Wetter versprach sich zu bessern und nicht mehr ganz so heiß zu werden. Eigentlich hätte Renate all diese Informationen übers Handy im Internet gefunden, aber sie liebte den Geruch einer frisch gedruckten Zeitung, und sogar die Druckerschwärze auf ihren Fingern war für sie kein Grund, auf digitale Medien zurückzugreifen.

Sie zündete sich gedankenverloren erneut eine Zigarette an und dachte wieder an den Traum. Fast hatte sie gehofft, eventuell etwas darüber in der Zeitung zu lesen, aber das war natürlich lächerlich, denn es hatte sich dabei lediglich um einen Traum gehandelt. Nun, im Zwielicht des Morgens, begann er an Wichtigkeit zu verlieren, und Renate begann zu planen, was sie heute unter Tags tun würde. Laut Zeitung würde es ja wieder ein sehr heißer Altweibersommertag werden, mit weniger Wolken als gestern und dadurch mit Temperaturen jenseits der dreißig-Grad-Marke wobei es nicht ganz so heiß war wie es in jüngster Vergangenheit der Fall gewesen war.

Solche Tage waren trotzdem das Schlimmste für Renate, denn ihre Wohnung war nicht klimatisiert, und zu einem See zu fahren, um dort zu baden, war keine Option für sie. Sie konnte auch nicht den ganzen Körper duschen, sondern musste immer das Gesicht und vor allem Nase und Mund aussparen. Das Gesicht wusch sie nie, sondern sie rubbelte die Augen nach dem Schlafen mit dem Finger sauber.

Eigentlich badete sie immer in der Badewanne, wenn es möglich war. Und die Haare ließ sie sich von einem Friseur waschen, der ihre Aversion vor Wasser im Gesicht bereits kannte und sich immer sehr bemühte, nicht den klitzekleinsten Tropfen Wasser in ihr Antlitz zu spritzen. Die Angst vor dem Wasser im Gesicht hatte einen Grund. Aber daran wollte sie nicht denken, und sie versuchte schnell, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Renate schüttelte sich, als wäre sie ein Hund, der nass war. Jedoch wollte sie nicht das Wasser im Fell abschütteln, sondern die Angst vorm Wasser selbst.




Kapitel 2

Thorben Wieser war gut drauf, denn von nun an hatte er mehr Freizeit, als es ihm lieb war. Er war 50 Jahre alt, war 185 cm groß, hatte schwarze Haare, die sein Haupt ungekämmt krönten, ein kantiges Gesicht mit einer markanten Nase, schmalen Lippen, freundliche grüne Augen, und er hatte eine athletische Figur und war trotz seiner 50 Jahre immer noch ein ansehnlicher Bursche.

Mit dem heutigen Tag war er in Pension. Dreißig Jahre hatte er in einem regionalen Radiosender gearbeitet und dort eine Sendung mit dem Namen Betthupferl moderiert. Dabei hatte er für Kinder ständig kindgerechte Songs performt und spannende Geschichten erzählt. Er war mit seiner Gitarre täglich durchs Land gereist, um in Kindergärten Livesendungen zu moderieren, in denen die Kinder zusammen mit ihm seine Lieder sangen. Jetzt, nach dreißig Jahren, war er froh, diese nicht mehr singen zu müssen, wenngleich ihm die Arbeit mit den Kleinsten der Kleinen Spaß gemacht hatte. Nun war diese Zeit vorüber, und das einzige Lebewesen, das er nun noch mit seiner Stimme beschallen würde, war sein Hund Jack. Bei dieser Promenadenmischung konnte man nicht mehr genau feststellen, welche Rassen sich in dessen Stammbaum befanden. Eventuell handelte es sich dabei um einen fuchsfarbenen Golden Retriever, gekreuzt mit einem Schäferhund. Sein Kopf war im Verhältnis zu seinem Körper jedoch relativ klein, und es machte den Eindruck, als würden ihm die im Gegensatz zum Körper großen Glupschaugen jeden Moment aus den Augenhöhlen fallen. Sonderlich hübsch war der Hund wahrlich nicht, aber sein riesengroßes Herz machte diesen Umstand wett. Er kannte alle Grundbefehle, die ein Hund, der in der Stadt lebte, kennen musste, und befolgte diese, selbst wenn er und sein Herrchen sich in brenzligen Situationen befanden, wenn zum Beispiel ein aggressiver Hund ohne Leine daherkam. Jedoch ließ er es sich nicht nehmen und setzte sich in diesen Situationen vor Thorben und nicht neben ihn, um ihn vor dem Hund zu schützen. Thorben war sich sicher, dass sich Jack jederzeit für ihn opfern würde.

Im Moment saß diese edle Kreatur vor seinem gefüllten Futternapf und schlang Unmengen von Futter in sich hinein. Er fraß sehr gerne, was man natürlich an seinem Gewicht erkennen konnte, welches doch etwas hoch ausfiel, aber laut Tierarzt befand es sich noch im grünen Bereich.

Thorben saß beim Küchentisch und schaute Jack dabei zu, wie er sein Essen vertilgte. Die Küche, in der er saß, war walnussfarben, und die Elektrogeräte waren schwarz. Nur die Mikrowelle stach heraus, denn diese war weiß. Thorben dachte, wie des Öfteren in der letzten Zeit, darüber nach, was er nun mit seiner freien Zeit anfangen sollte. Er wollte die Musik keinesfalls aufgeben, und er hatte es sich fest vorgenommen, weiterhin E-Gitarre zu spielen, wenngleich er sein Repertoire von Kinderliedern zu Punk und Blues ändern wollte. Er dachte sogar darüber nach, eine Band zu gründen. Aber dies wollte gut überlegt sein und war nicht lebensnotwendig, sondern nur etwas, das ihm Freude bereiten würde. Zumindest würde er nicht nervös sein, wenn er mit so einer fiktiven Band einen Liveauftritt haben würde, denn dazu hatte er schon zu oft vor Publikum gespielt, auch wenn dieses Publikum aus Kindern bestanden hatte.

Gedankenverloren bekam er mit, dass Jack fertig gefressen hatte, denn sein Napf war leer, und er saß nun vor Thorben und sah ihn fordernd an. Hatte er noch Hunger oder wollte er etwas anderes von Thorben? Dieser tätschelte den Hund am Kopf und sagte zu ihm:

„Na mein Guter…was hältst du davon, wenn wir eine Runde drehen!“

Als würde Jack es tatsächlich verstehen, sprang der Hund auf und lief zur Haustür. Dort schnappte er sich die Leine, die an einem Haken hing, und lief damit im Maul zu Thorben, damit ihn dieser anleinen konnte. Eigentlich war die Leine völlig unnütz, denn Jack folgte, wie gesagt, aufs Wort, aber die Menschen in der Stadt sahen es nun mal nicht gerne, wenn ein Hund ohne Leine unterwegs war.

Jack lebte in einer in die Jahre gekommenen Villa mit zwei Türmen, in denen sich die Schlafzimmer des Hauses befanden. Außerdem gab es zwei Bäder, die Küche und ein riesengroßes Wohnzimmer und etliche kleinere Räume, die man für alles Mögliche nutzen konnte. Die Villa stammte aus den frühen fünfziger Jahren und hatte eine Grundsanierung nötig. Auch das hatte sich Thorben für seine Pension vorgenommen, denn er hatte vom Radiosender eine fette Abfindung bekommen, mit der er eine solche finanzieren konnte. Eigentlich war dieses Haus zu groß für einen alleinstehenden Mann, aber er hatte es von seinen Eltern geerbt, welche das Gebäude nach dem Zweiten Weltkrieg gebaut hatten, und einem geschenkten Gaul schaut man bekanntlich nicht ins Maul. Thorben aktivierte beim Verlassen des Hauses die Alarmanlage, denn er lebte in der ständigen Angst, dass jemand ins Haus einbrechen könnte, um seine Wertgegenstände zu stehlen. Am meisten hatte er Angst, dass jemand seine Gitarrensammlung entwenden würde, denn unter diesen Gitarren gab es einige äußerst wertvolle Raritäten.

Er lief mit Jack die Straße Richtung Süden runter, ständig darauf bedacht, dass Jack in der Wiese lief und nicht auf dem brennend heißen Asphalt. Gott sei Dank war es noch relativ früh, und die Sonne hatte noch nicht ihre endgültige Intensität erreicht. Um die Mittagszeit ließ er Jack nur in den Garten der Villa, um sein Geschäft zu verrichten.

Thorben fühlte sich im Moment herrlich frei, da er in Pension war. Nun stand ihm alles offen. Er konnte verreisen und er konnte auf Festivals und Konzerte gehen oder einfach nur faul auf der Haut liegen und gar nichts machen. Gedankenverloren lief er neben Jack her, als plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Vor dem Geschäftsgebäude, in dem es all das gab, was man brauchte, um mit elektronischen Zigaretten zu dampfen, standen zwei Polizeiwagen, deren Blaulichter eingeschaltet waren. Ein Polizist stand bei dem vorderen Wagen, und als Thorben mit Jack beim Polizisten ankam, sagte er zu diesem:

„Na, was ist denn hier los?“

Der Polizist war äußerst freundlich und antwortete Thorben:

„Hier wurde in der Nacht eingebrochen. Tut mir leid, das Geschäft ist heute geschlossen!“

Darauf erwiderte Thorben:

„Ich will nicht ins Geschäft. Ich war nur neugierig!“

Ohne sich weitere Gedanken zu machen, was hier in der Nacht passiert war, ging er weiter. Hauptsache war doch, dass niemand in sein Haus einbrach.

Renate hatte den heutigen Spätsommer-Hitze-Rekordtag trotz ihres seltsamen Traums in der vergangenen Nacht gut überstanden, indem sie sich in ihrer Wohnung verschanzt hatte. Sie hatte sich so wenig wie möglich bewegt und war gleich drei Mal in lauwarmem Wasser baden gewesen. Ansonsten hatte sie nichts getan, außer viel zu trinken, wie es die Experten bei solch einer Witterung empfahlen. Stundenlang hatte sie im Internet gesurft, um sich abzulenken, aber das Einzige Interessante war, dass in den Dampfshop eingebrochen worden war, jedoch auf den ersten Blick nichts gestohlen worden war. Es gab ein großes Foto vom Geschäft von außen, auf dessen Hauswand das Logo des Ladens gepinselt worden war. Der Bericht darüber war kurz, da es sich schließlich nicht um einen Pulitzer-Preis-verdächtigen Artikel handelte.

Renate, die gerade in der Küche stand, machte sich daran, eine Flasche Wein zu entkorken, die sie aus dem Weinregal entnommen hatte. Sie drehte den Korkenzieher in den Korken und zog diesen mittels Hebelwirkung heraus. Dann nahm sie sich ein Weinglas aus dem Hängeschrank über der Spüle, goss den Wein hinein, wohlgemerkt mehr Wein, als es normalerweise üblich war, und ging damit in den Wintergarten. In diesem war es düster, da alle Rollos heruntergelassen waren. Aus diesem Grund kurbelte sie bei einem Fenster die Rollo nach oben und Licht strömte herein. Renate setzte sich auf die Rattan-Garnitur und zündete sich eine Zigarette an. Dann begann sie zu trinken und in Erinnerungen zu schwelgen. Morgen jährte sich ein besonderer Tag zum X-ten Mal, den Renate am liebsten nie erlebt hätte, aber das hatte sie nun mal. Morgen war der Todestag von gleich zwei Menschen: von ihrer Mutter und von einem Kollegen ihres Vaters, und für beide Tode trug sie die Verantwortung. Das war etwas, das sie sich selbst nie verzeihen würde. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Schmerz in Wein zu ertränken, was etwas war, in dem sie geübt war.

Jedes Jahr rund um den Todestag dieser beiden Menschen trank sie mehr, als es normalerweise empfohlen wurde. Und morgen würde sie ihren Kummer zum Grab ihrer Mutter tragen und darauf hoffen, dass diese vom Jenseits aus Trost spenden würde. Zum Grab vom Kollegen ihres Vaters, der Demion Clonecam hieß, würde sie nicht gehen, denn das hatte er nicht verdient. Aber bereuen würde sie seinen Tod auch können, wenn sie sich nicht an seinem Grab befand, und das tat sie, obwohl er ein böser Mann gewesen war.

Untertags hatte sie sich, wie gesagt, gut ablenken können, aber wenn die Finsternis der Nacht nahte, wollte sie gut vorbereitet sein, indem sie dann betrunken war wie ein Matrose auf Landgang. Um diesen Zustand zu erreichen, trank sie ein Glas nach dem anderen und brach sogar noch eine zweite Flasche an, die sie jedoch nicht mehr zur Gänze schaffte. Betrunken sackte sie in sich zusammen, und ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust, während sie sich im Land der Träume befand. Dieses Land hatte heute keine Träume für sie parat, worüber sie in der Früh froh sein würde.




Kapitel 3

Sie schlief wie ein Stein, und das tat sie bis zum nächsten Morgen. Da erwachte sie mit den schlimmsten Kopfschmerzen, die man sich nur vorstellen kann. Diesen galt es entgegenzuwirken. Als Erstes drehte sie deshalb den Rollladen runter, den sie gestern Abend geöffnet hatte, um das Licht erneut auszusperren, und dann ging sie mehr schlecht als recht ihrer Morgenroutine nach. Schlecht war ihr, Gott sei Dank, nicht, und das war es nie nach ihren Trinkeskapaden. Renate war sogar der Meinung, dass sie so viel Wein trinken konnte, wie sie mochte, ohne eine Alkoholvergiftung zu bekommen, aber das waren nur Vermutungen, denn mehr als zwei Flaschen Wein hatte sie noch nie getrunken.

In der Küche bereitete sie sich Kaffee, mit dem sie dann, nachdem sie auch noch die Zeitung von draußen geholt hatte, im Wintergarten verschwand. Wie immer rauchte sie genüsslich ihre erste Zigarette des Tages und begann in der Zeitung zu blättern.

Auf einmal durchfuhr es sie, als wäre ein Blitz in sie eingeschlagen. Verursacht wurde dies durch ein Foto in den Regionalnachrichten. Auch hier wurde heute vom gestrigen Einbruch in den Dampfshop berichtet. Über dem Bericht gab es zwei Fotos. Eines davon zeigte den Laden von außen, aber was viel wichtiger war: Es gab auch ein Foto vom Inneren. Das war eins zu eins der Laden, von dem sie geträumt hatte. Alles glich bis ins kleinste Detail den Bildern, die sie im Traum gesehen hatte. Nur was auf den Fläschchen in den Regalen aufgedruckt war, konnte sie nicht sehen, und deswegen erkannte sie auch nirgends einen grinsenden Hai. Was war hier geschehen, und warum war es passiert? Was hatte der Mann aus ihrem Traum in die Fläschchen gespritzt? War es etwa Gift gewesen, und warum hatte der Mann solch eine Wut gegenüber den Männern und Frauen, die in diesem Laden einkauften? Eines stand jedenfalls fest… der Besitzer musste gewarnt werden. Aber was, wenn dies geschah? Dann musste sie ihm weißmachen, dass sie einen Traum gehabt hatte, der der Realität entsprach. Würde dieses Wissen über das Geschehen sie nicht als einzige verdächtig machen? Auf alle Fälle — aber was sollte sie sonst tun?

Jedenfalls beschloss sie, nach dem Besuch am Friedhof im Laden des Dampfshops vorbeizufahren. Ob sie dann etwas sagen würde, wusste sie nicht, aber sie konnte auch nicht tatenlos zusehen, wie Menschen vergiftet werden, wobei ja immer noch fraglich war, ob es sich bei der Flüssigkeit aus der Spritze um Gift handelte. Vielleicht hatte er den Fläschchen einfach nur Drogen hinzugefügt, aber war dies wirklich besser? Auch an Drogen konnte man sterben, wenn sie zu hoch dosiert waren.

Nun hatte Renate gespaltene Gefühle, denn einerseits beschäftigte sie sich geistig mit dem Besuch am Friedhof, und andererseits dachte sie nun auch ständig über die Geschehnisse im Dampfshop nach. Aber eins nach dem anderen: Zuerst musste sie sich ausgehfertig machen. Einen kurzen Moment überprüfte sie noch, ob der Dampfshop über einen Onlineshop oder wenigstens eine Homepage verfügte, in denen sie nach dem Logo des grinsenden Hais suchen konnte, aber das war nicht der Fall, weswegen sie im Bad verschwand, wo sie begann, sich zu schminken, aber erst nachdem sie sich mit den Fingern den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, denn Wasser kam, wie gesagt, nicht an die zarte Haut ihres Antlitzes. Es reichte schon, wenn sie abends ein Wattepad, das mit Abschminkflüssigkeit benetzt war, verwendete.

Als sie ausgehfertig war, zog sie sich noch ihre Schuhe an. Es handelte sich um ein Paar Sneakers, denn hochhackige schienen ihr für den heutigen Tag zu überkandidelt. Sie schnappte sich noch ihre Handtasche und dann machte sie sich auf den Weg nach unten. Wieder einmal musste sie ewig warten, bis der Fahrstuhl kam, und sie war schon kurz davor, zu Fuß nach unten zu gehen, als dann doch noch der helle Glockenschlag ertönte, der signalisierte, dass die Kabine im richtigen Stockwerk zur Ruhe gekommen war. Schon öffnete sich die Schiebetür, und sie stieg ein und drückte auf den Knopf, der dem Aufzug den Befehl gab, nach unten ins Erdgeschoss zu fahren. Unten angekommen verließ sie das Haus und ging zu ihrem Wagen, einem silbernen Nissan Juke, der noch perfekt in Schuss war. Sie öffnete das Auto mittels Funkfernbedienung und stieg in den Wagen, in dessen Inneren es bereits ungemütlich heiß war, und Das trotz der frühen Uhrzeit. Gott sei Dank verfügte das Auto über eine Klimaanlage, die die Temperatur in nur wenigen Minuten herunterkühlte. Renate reihte sich in den Verkehr der Straße ein, die an ihrem Haus vorbeiführte, und fuhr Richtung Norden. Der Verkehr war zähflüssig und kam zwischendurch immer wieder zum Erliegen. Das hatte sie den Menschen zu verdanken, die in die Arbeit fuhren. Renate verlor schon fast die Nerven, als sie endlich an der Nordumfahrung von Villago ankam, Die höhere Geschwindigkeiten erlaubte und alles in allem dazu gemacht war, die Berufspendler rasch voranzubringen.

Als Renate dann das Stadtgebiet verließ und der Friedhof nicht mehr weit entfernt war, sah sie zu ihrer Linken die Folgen des Unwetters, dessen Brutalität die Einwohner heimgesucht hatte. Der Acker, der einmal Mais wachsen hatte lassen, hatte sich in einen See verwandelt, und das so weit man sehen konnte. Die Straße, die am Maisfeld vorbeiführte, war von Schlamm und Geröll überschwemmt worden, und das machte die Straße, die in den Ortskern führte, praktisch unpassierbar. Gott sei Dank lag der Friedhof zu ihrer Rechten und nicht zu ihrer Linken. Dieser Teil war von der Überflutung verschont geblieben, da der Bach, der zum reißenden Fluss geworden war, nicht an dieser Stelle vorbeigeführt hatte. Renate bog nun von der Hauptstraße nach rechts ab und fuhr gut zweihundert Meter den Weg entlang, der direkt zum Friedhof führte. Dort angekommen wurde Renate immer unruhiger. Zwar freute sie sich darauf, am Grab ihrer Mutter zu beten, aber das hatte auch zur Folge, dass Erinnerungen hochkommen würden, die sie lieber im Inneren begraben hätte lassen. Dennoch stieg sie tapfer aus ihrem Auto aus und betrat den Friedhof. Dieser war in einem Rechteck angelegt, mit Reihen von Grabsteinen, die wie der Trupp eines Militärbataillons in Habachtstellung und stramm in Reih und Glied dastanden. Das Grab von Elenora, das war der Name von Renates Mutter, war in der Mitte der dritten Reihe von vorne angelegt. Renate hatte keine Blumen dabei, aber dafür eine große Grabkerze mit dem Antlitz der heiligen Mutter Maria darauf. Die letzte Ruhestätte war schlicht mit großen weißen Marmorsteinen bedeckt, auf denen eine Schale mit Veilchen blühte. Es besaß keinen Grabstein, sondern ein in sich verschnörkeltes schmiedeeisernes Kreuz, auf dessen Mitte ein Foto von Elenora gedruckt war. Sie hatte, gleich wie Renate, braune Haare, weiche Gesichtszüge und volle Lippen sowie eine Stupsnase. Das bisschen Grabpflege, das dieses Grab verlangte, erledigte eine an den Friedhof angrenzende Friedhofsgärtnerei.

Renate zündete die Kerze mit dem Feuerzeug an, mit dem sie normalerweise ihre Zigarette zum Brennen brachte. Dann stellte sie diese auf die Marmorplatte neben die Schale mit den Veilchen. In ihr tobte ein Sturm aus Schmerz und Unverständnis. Warum hatte ausgerechnet ihre Mutter sterben müssen? Renate dachte an ihre Vergangenheit zurück. Dabei liefen ihr Tränen die Wangen herunter, aber das Trauma, das Renate als Kind erlebt hatte, führte sie nun in die Tiefen ihres Unterbewusstseins. Renate war nun in einer Art Trance. Sie schwebte nun in der Vergangenheit über ihrem fünfjährigen kindlichen Ich und erlebte alles noch einmal, was damals passiert war. Renate sah sich auf einer Art Krankenstation fröhlich über den Flur laufen. Sie war glücklich, denn noch war alles in Ordnung. Ihr Vater war Wissenschaftler und eher ein kühler, reservierter Typ Mensch, aber ihre Mutter, Elenora Brahms, war eine warmherzige, liebevolle Frau, und Renate genoss jede Minute, die sie mit ihr hatte.

Ihr Vater, Theodor Brahms, hatte schon damals weiße Haare gehabt, war aber sonst ein ganz patentes Persönchen. Er war 190 cm groß, mit harten, kriegerischen Gesichtszügen. Er lächelte nie, und seine Lippen, direkt unter seiner Hakennase, waren, anders als die von Renate und ihrer Mutter, dünne Lippen, die aussahen, als würde er sie ständig aufeinanderpressen, was aber nicht der Fall war.

Renate sah nun, wie sie an der eigentlichen Krankenstation vorbeilief. Diese Station hatte Glasscheiben und eine Glastüre vor dem Zimmer zum Gang hin, die Sicht auf sechs Krankenbetten im Zimmer gewährten. In diesen Betten lagen vier Männer und zwei Frauen. Sie alle, aber jeder einzelne für sich, waren an Schläuche mit Infusionen angeschlossen, und dünne Schläuche, die zur Beatmung dienten, führten in die Nasen der Erkrankten. Hin und wieder, und so auch heute, stand Renate vor den Glasscheiben und schaute auf das Treiben dahinter. Vier Kollegen ihres Vaters waren in Ganzkörperschutzanzüge gehüllt, die vor Ansteckung mit was auch immer schützen sollten.

Nun sah Renate, wie die Kollegen ihres Vaters allesamt durch eine Schleuse gingen, in der sie ihre Anzüge auszogen, bevor sie auf den Flur traten. Als sie an Renate vorbeigingen, sagte einer von ihnen zu Renate:

„Na, Kleine? Kommst du mit in die Mensa, um Mittag zu essen, oder kocht deine Mutter für dich?“

Renate sagte mit ihrer hellen, hohen Stimme:

„Nein, danke… will nicht essen!“

Der Kollege, der sie angesprochen hatte, zuckte mit den Schultern und ging mit den anderen Männern seiner Wege. Renate jedoch ließ es sich nicht nehmen, weiter vor den Fenstern zu stehen und in das Zimmer mit den Kranken zu sehen. Ihr Vater hatte ihr strengstens verboten, diese zu betreten, weil sonst, wie er gesagt hatte, etwas Schlimmes passieren würde.

Plötzlich passierte etwas, womit Renate jedoch nicht gerechnet hatte. Einer der Patienten bäumte sich plötzlich unter Schmerzen auf und hustete dann Blut. Renate war erst fünf, aber sie wollte, wie auch immer, der Frau helfen. Deswegen lief sie ins Zimmer zu der Patientin, obwohl sie nicht wusste, was sie dort tun sollte.

Vor den Fenstern im Gang ging plötzlich Renates Mutter vorbei. Als sie Renate sah, lief sie ohne Umschweife ebenfalls ins Zimmer, um Renate zu holen. Zu guter Letzt ging nun auch noch Theodor Brahms vorbei. Als er sah, dass Renate und ihre Mutter im abgeriegelten Zimmer standen, sagte er über die Sprechanlage, die außen angebracht war und im Zimmer zu hören war:

„Tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber ihr dürft nun nicht mehr aus dem Zimmer, da ihr nun ziemlich sicher mit dem Erreger verseucht seid, an dem auch die anderen Patienten bei euch drin erkrankt sind!“

Das sagte er auf seine übliche, kalte, reservierte Art, wobei man doch meinen mochte, dass es ihn mehr tangieren würde, dass nun seine Frau und seine Tochter verseucht waren mit dem, was er erschaffen hatte. Man musste schon sehr genau hinhören, wenn man aus seinen Worten Unruhe oder Sorge hören wollte.




Kapitel 4

Renate weinte nun unverhohlen auf dem Friedhof, als sie daran zurückdachte, was nun weiter passiert war. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie die Kollegen ihres Vaters zwei weitere Krankenbetten in das große Zimmer schoben, um Renate und ihrer Mutter einen Platz zu bieten, an dem sie schlafen konnten. Renate war noch zu jung gewesen, um sich der Tragweite ihres Handelns bewusst zu sein. Sie verstand nicht, dass nun auch ihre Mutter sterben würde, oder war sich auch nicht der Gefahr bewusst, dass sie selbst nun auch dem Tod geweiht war. Einen kurzen Augenblick war sich Renate wieder bewusst, dass sie am Grab ihrer Mutter stand, aber dann tauchte sie schon wieder ab in die Fetzen ihrer Erinnerungen ihres jüngeren Ichs und verlor jeden Bezug zur Realität. Sie durchlebte alles noch einmal. Ein Zimmergenosse nach dem andern starb im Beisein von Renate, und es war immer der gleiche Prozess, den diese erfuhren. Alle waren sie bewusstlos, und jedem von ihnen wurde Sauerstoff über Schläuche zugeführt. So auch ihrer Mutter und ihr. Tag für Tag starb wieder einer der Zimmerkollegen von Renate, und immer war es schrecklich mit anzusehen. Zum Schluss bäumten sie sich alle auf und husteten Blut, kurz bevor sie an diesem erstickten. Wenn es wieder soweit war, sagte Renates Mutter immer, sie solle wegsehen.

Außerdem hatte sie für Renate einen Walkman holen lassen, auf dessen Kassette lustige und fröhliche Kinderlieder zum Besten gegeben wurden. Es waren Lieder des Radiostars Thorben Wieser, der eine Kindersendung mit dem Namen „Betthupferl“ moderierte und selbst mit seiner Gitarre und seiner Stimme die Kinder begeisterte. Immer wenn wieder ein Mensch im Zimmer starb, setzte Renates Mutter Elenora ihrer kleinen Tochter die Kopfhörer mit der Musik von Thorben auf und hielt ihr die Augen zu. Jeden Tag, den sie noch lebte, nahm sie für ihre Tochter erneut die Kindersendung auf eine Kassette auf, die in einem Radio steckte, welchen sie sich ebenfalls bringen hatte lassen, damit ihre Tochter diese in weiterer Folge am Walkman hören konnte. Meistens spielte Thorben dieselben Lieder, aber immer wieder hörte Renate auch ein neues Lied von ihm. Wann immer das geschah, fühlte sich Renate plötzlich völlig anders. Sie hatte keine Angst mehr, sondern fühlte sich stark und unverwundbar. Dann kribbelte es in ihrem Gehirn, als würden sich tausend Ameisen darin tummeln.

Renate erinnerte sich nun wieder daran, wie die Stimme des Radiostars klang. Etwas in ihrer Frequenz und Klangfarbe löste diese Empfindungen aus. Jedoch passierte dies nur, wenn sie ein Lied zum ersten Mal hörte. Bei mehrmaligem Hören unterhielten sie die Songs zwar, aber das seltsame Gefühl in ihrem Kopf blieb aus.

Drei Tage hatten sie und ihre Mutter sich schon in Quarantäne befunden, und von den Zimmerkollegen lebten nur noch drei Stück. Alle anderen waren bereits gestorben. Wie gesagt, jeden Tag, wenn ein neues Lied von Thorben gesungen wurde, nahm ihre Mutter dieses für Renate auf. Und Renate liebte diese Lieder. Und dann, von einem Tag auf den anderen, morgens, als Renate aufwachte, war auch ihre Mutter bewusstlos. Nur Renate war wohlauf. Ihre Mutter und die als letzte übrig gebliebene Zimmerkollegin waren nun mental nicht mehr anwesend, und Renate fühlte nichts mehr als Furcht. So eine Scheißangst hatte sie ihr Leben noch nicht verspürt. Es dauerte noch einen halben Tag, und dann war es soweit. Ihre Mutter bäumte sich ebenfalls auf und hustete Blut, und dann sackte sie tot zusammen. Nun war Renate allein. Immer noch verstand sie mit ihrem Verstand eines Kindes nicht, dass ihr eigentlich dasselbe Schicksal bevorstand, aber noch war sie wohlauf.

Bald nach dem Tod ihrer Mutter wurde diese mit dem Bett auf den Gang geschoben und von dort aus Richtung Westen transportiert. Renate heulte wie ein Schlosshund, und als ihr Vater etwas später zu ihr ins Zimmer kam, in dem sie nun allein lag, zeigte dieser die übliche Kälte und hatte kein tröstendes Wort für Renate übrig. Routiniert untersuchte er sie, und wenn man ihn genau ansah, wusste man, dass seine Tochter nun nichts mehr für ihn war als eine Laborratte. Renate verstand das natürlich nicht. Sie hatte nun ihre Mutter verloren, auch wenn sie damals noch nicht verstand, dass eigentlich sie daran schuld war. Schließlich war sie es gewesen, die den Quarantäneraum unbefugt betreten hatte. Nun hatte sie nur noch den Walkman mit der Kassette, die ihr Kraft gab. Sie beschloss, sich die Lieder für die Momente aufzusparen, in denen sie am meisten Trost benötigte, denn von ihrem Vater würde dieser nicht kommen.

Renate war sich nach dieser gedanklichen Tortur bewusst, dass sie nun bereits erwachsen war, am Grab ihrer Mutter stand und das alles lang zurücklag. Aber es fühlte sich immer noch dermaßen temporär an, dass sie gewaltsam aus diesem Gedankenstrudel ausbrechen musste. Sie war vielleicht Schuld am Tod ihrer Mutter, aber ihr Vater war es, der Renates Kindheit beendet hatte, aber das war etwas, woran sie jetzt nicht denken wollte, wobei sie bereits wusste, dass diese Gedanken sich in ihr Bewusstsein schleichen würden des Nachts, wenn sie schlaflos in ihrem Bett liegen würde.

Als Thorben am nächsten Tag um 7.15 Uhr aufwachte, schien bereits die Sonne, und diese versprach, den Tag wieder zu einem der heißesten seit Beginn der Aufzeichnungen werden zu lassen. Wie oft hörte man diesen Spruch im Wetterbericht des Fernsehens und des Radios? Thorben hatte die begründete Angst, dass die Sonne irgendwann die Erdoberfläche und deren Bewohner verbraten würde wie ein Spiegelei in einer heißen Pfanne. Thorben, der noch einen Moment brauchte, bis er völlig munter war, setzte sich, als dies der Fall war, an den Bettrand, zog seine Hausschuhe an und machte sich samt Morgenmantel am Leib auf den Weg in die Küche. Auf dem Weg dahin musste er natürlich noch Jack begrüßen, der seinerseits auch noch verschlafen war, was ihn nicht davon abhielt, freudig mit seinem Schwanz zu wedeln und Thorben das Gesicht abzulecken. Das machte dieser mit einer Hingabe, die ihresgleichen suchte. Thorben schüttete Jack mit lieben Worten und Kosenamen zu, und dann ging er in die Küche, um zu frühstücken. Jack, der nun anscheinend endgültig munter war, verfolgte sein Herrchen in der Hoffnung, dass beim Frühstück auch etwas für ihn abfallen würde. Dies war auch der Grund, warum er sein Futter, das Thorben ihm gerade in die Schüssel leerte, fürs Erste verschmähte. Er setzte sich vor den Tisch und beobachtete mit Argusaugen jede Bewegung, die Thorben machte. Dieser trug nun Teller und Besteck zum Tisch und begann dann, Wurst und Käse aus dem Kühlschrank aufzutischen. Dabei passierte es natürlich völlig unabsichtlich, dass er ein Blatt Wurst vor Jack fallen ließ, welches dieser mit einem Satz ohne zu kauen verschluckte. Als der Tisch dann mit Kaffee und Leckereien wie Mohnwecken, Kipferln und stinknormalen Semmeln beladen war, setzte sich Thorben an diesen, drapierte seine Teigwaren mit Wurst und Käse, wobei es ihm passierte, dass er erneut ganz unabsichtlich eine Scheibe Wurst fallen ließ, vor Jack, der diese wieder ohne zu kauen schluckte, nachdem er sie im freien Fall aus der Luft aufgegriffen hatte. Jack musste dabei an einen hungrigen Seelöwen denken, der im Zoo von einem Pfleger mit Fisch gefüttert wurde. Während Thorben aß und dabei auf seinem Tablet eine Nachricht nach der anderen überflog und dann zur Seite wischte, um die nächste Nachricht zu sehen, saß Jack weiterhin vorm Tisch und fixierte Thorben. Dieser ignorierte den Hund absichtlich, da er laut Tierarzt sowieso etwas zu fett war, und außerdem hatte er ja bereits zwei Scheiben Wurst von Thorben erhalten.

Thorben, der nun fertig gefrühstückt hatte und auch gesättigt war von den Schlagzeilen, die er gelesen hatte, befreite den Tisch von Geschirr und Krümeln sowie der übrig gebliebenen Wurst und dem Käse, welche er wieder im Kühlschrank verstaute. Dann schlurfte er im Morgenmantel mit nichts darunter als einer Boxer Short und Socken sowie Hausschuhen und einer gehörigen Portion Tatendrang ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen, damit er mit Jack wiedermal nach draußen gehen konnte, um mit dem Golden Retriever eine Runde zu drehen. Dieser nahm dies freudig zur Kenntnis, und als sie wenig später aus dem Haus marschierten, sogen Hund wie auch Herrchen die Luft ein, die nach gemähtem Gras roch. Dies war der Geruch des Sommers, den Thorben so sehr liebte, und dennoch freute er sich bereits auf den Herbst, wenn es wieder kühler war was sicher bald eintreten würde. Er und Jack nahmen die übliche Route, und als Thorben am Dampfshop vorbeikam, stellte er fest, dass er nun wieder ohne Polizei im Geschäftsinneren auskam. Dennoch hatte er noch geschlossen, da Thorben außerhalb der Geschäftszeiten an ihm vorbeilief.

Er dachte nochmals an die Schlagzeile, die er am Tag zuvor gelesen hatte:

„Einbruch in Geschäftslokal, ohne dass dabei Geld oder Ware gestohlen wurde!“

Thorben dachte aus diesem Grund nun darüber nach, warum man als Einbrecher wo einbrach, ohne sich zu bereichern. Eine halbe Stunde noch, dann würde der Dampfshop, in dem man jegliches Zubehör für die elektronischen Zigaretten bekam, aufsperren. Jack hob alle drei Meter sein rechtes hinteres Bein und goss Sträucher und Laternen mit seinem Urin, und es machte bereits den Anschein, dass seine Blase nie leer werden würde. Als dann jedoch nichts mehr als einzelne Tropfen aus dem Penis des Hundes kamen, machte sich Thorben samt Hund auf den Heimweg. Thorben sah voller Genuss in den strahlend blauen Himmel, der bis auf ein paar vereinzelte Schleierwolken wolkenlos war, und beobachtete für einen Moment, wie die Vögel am Himmel ihre Bahnen zogen. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Boden, um zu verhindern, dass er beim Gehen stolperte und sich eventuell die Nase brechen würde, wenn er auf diese fiele. Gott sei Dank war das nicht der Fall, und so kam es, dass er unversehrt sein Zuhause erreichte. Er ging durch die Tür, die im hohen schmiedeeisernen Zaun integriert war, und weiter durch den Garten hin zur Haustür, die er aufsperrte, natürlich nicht ohne zuvor die Alarmanlage, deren Schaltpanel rechts neben der Tür angebracht war, zu bedienen, und ging dann samt zufriedenen Hund ins Innere des Hauses.




Kapitel 5

Thorben sah auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits nach halb zehn vormittags war und nun war es an der Zeit, etwas Gitarre zu spielen, damit er nicht einrostete, jetzt da er in Pension war. Er schnappte sich eine seiner Gitarren, eine Hohner Soul Pick in Blau, und schaltete den Verstärker ein. Der Vorteil eines eigenen Hauses war der, dass man auch etwas mehr Lärm verursachen konnte als in einer Wohnung, Wand an Wand eingeschachtelt zwischen zig anderen Wohnungen. Außerdem hatte er ein gutes Verhältnis zu seinen Nachbarn, welche nichts dagegen hatten, den dröhnenden Verstärker zu hören, während er spielte. Mehr noch, sie hatten ihm bereits kundgetan, dass ihnen sein Spiel gefallen würde.

Thorben übte nun bereits eine Stunde, als plötzlich sein Handy läutete. Darauf war die Nummer des Radiosenders zu sehen, und Thorben nahm das Gespräch an, wohl wissend, dass man nicht von ihm verlangen würde, weiterhin die Kindersendung zu moderieren. Er meldete sich mit den Worten:

„Na, vermisst ihr euren Starmoderator bereits?“

Und war dann überrascht, als sich am anderen Ende der Leitung der Boss des gesamten Senders Gehör verschaffte. Dieser begann fürs Erste, mit Thorben Smalltalk zu machen. Er fragte ihn, wie es ihm ginge, was er so triebe und welche Pläne er für seine nächste Zeit hätte. Und dann, als all diese Fragen von Thorben beantwortet worden waren, rückte er mit dem heraus, was er eigentlich von Thorben wollte. Er fragte:

„Ok, Thorben. Es freut mich, dass es dir so gut geht, aber ich denke, ein wenig mehr zu tun zu haben täte dir noch bessser. Der Sender braucht noch einmal deine musikalischen Talente. Ich will dir ein Angebot unterbreiten. Du nimmst 21 neue Lieder von dir auf. Lieder, die noch nie von jemandem gehört wurden. Wenn du dies schaffst, zahlt dir der Sender 25.000 Euro und du erhältst 10 Prozent von den Einnahmen, die deine CD einbringt. Und glaub mir, das wird richtig viel Geld werden, denn deine Musik für Kinder, ist gefragter denn je!“

Thorben war fürs Erste sprachlos. Er hatte sich bereits mit dem Gedanken angefreundet, nur noch Musik für Erwachsene zu spielen. Aber andererseits konnte er nie genug Geld haben in der Pension, denn wer weiß, vielleicht würde er in Zukunft die Winter in Thailand verbringen, auch wenn dieser Gedanke nun etwas weit hergeholt war. Aber er sagte seinerseits zu seinem Ex-Boss:

„Und wie viel Zeit hätte ich, diese 21 Lieder zu produzieren?“

Er konterte:

„Drei Monate, mehr nicht, dann solltest du damit fertig sein, damit wir auch gleich mit der Werbung fürs Weihnachtsgeschäft beginnen können. Es ist zwar erst August, aber du kennst es ja. Für Werbung kann man nie Zeit genug übrighaben, wenn man will, dass die Arbeit auch Früchte einbringt!“

„Ok, das sollte machbar sein!“

sagte Thorben, fügte aber noch an:

„Ich will aber 15 Prozent der Einnahmen, schließlich ist es eine Heidenarbeit, so viele Lieder zu schreiben, auch wenn es Kinderlieder sind!“

Zu seiner Überraschung willigte sein Ex-Boss ein, und die zwei beendeten das Telefonat.

Als die Leitung tot war, flutete eine Welle von Bildern den Geist von Thorben, denn er dachte darüber nach, ob es tatsächlich möglich sei, so viele Lieder in solch kurzer Zeit zu schreiben. Er sah sich in Gedanken schon mit einer seiner Gitarren am Mikrofon in seinem Wohnzimmer stehen und seine Finger ihren Weg auf der Gitarre finden zu lassen. Das war es, was er konnte, und das war es auch, was er tun wollte. Eigentlich war es nicht so schlimm, erneut Kinderlieder zu schreiben. Er konnte es als krönenden Abschluss seiner Karriere als Kinderliedermacher sehen. Dieses eine Mal konnte er noch einmal in diese Rolle schlüpfen, aber dann war wirklich Schluss damit, denn eigentlich wollte er hauptsächlich nur noch Blues und Rocklieder schreiben und spielen. Thorben dachte seine Gedanken weiter. Eins stand fest: Es würde wie gesagt eine Heidenarbeit werden, und er stellte sich die Frage, ob er denn überhaupt noch Zeit für etwas anderes haben würde als zu musizieren. Eventuell würde es klug sein, sich eine Reinigungsdame zuzulegen, denn er würde mit Sicherheit nicht die Muse haben, großartig im Haus herumzugeistern und zu putzen. Fürs Erste schob er diesen Gedanken aber beiseite. Wichtig war im Moment nur herauszufinden, ob er denn noch genügend Kreativität besaß, um sein Unterfangen in die Tat umzusetzen.

Thorben stand immer noch im Wohnzimmer, war aber bisher nur physisch anwesend, und nun war es an der Zeit, wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Fürs Erste stoppte er den Gedankenstrudel, der ihn überfallen hatte, und er sah sich um. Die Sonne flutete den Raum, wie sie es jeden Vormittag machte, und Jack lag seitlich auf einem Stückchen Boden, das die Sonne mit ihren Strahlen erwärmte. Er hob seinen blonden Kopf, als er mitbekam, dass sein Herrchen nun wieder den Eindruck vermittelte, er würde sich an Jacks Schönheit laben. So zumindest dachte Thorben, würde sein Hund im Moment denken und fühlen, denn eigentlich schätzte es Jack, der Mittelpunkt in Thorbens Leben zu sein. Denn eins stand fest: So viele Lieder, wie auch immer Thorben nun komponieren würde, mit Jack würde er dennoch spazieren gehen müssen, und natürlich würde er im Garten auch weiterhin Jacks Tennisball werfen, damit dieser hinter diesem herjagen konnte. Alles Dinge, die ein glücklicher Hund nun mal gerne tat.

Renate hatte den Friedhof nun wieder verlassen. Wie sie es bereits zuvor beschlossen hatte, hatte sie nicht das Grab des Mannes besucht, der, so wie auch einige andere, ebenfalls Schuld an der Qual in ihrer Kindheit gehabt hatte und dessen Tod sie zu verantworten hatte. Aber diese Gedanken stellte sie nun beiseite, denn sonst würde sie noch wahnsinnig werden, und das war etwas, das sie keinesfalls wollte. Wahnsinnig war bereits ihr Vater, und ein Geistesgestörter in der Familie reichte völlig aus. Renate saß nun wieder im Auto und verließ den Parkplatz des Friedhofs. Als sie wieder auf der Hauptstraße Verkehrsteilnehmer war, sah sie nun zu ihrer Rechten. Immer noch sah es zu dieser Seite der Hauptstraße aus, als hätte hier ein Monsun, eine Monsterwelle und ein Hurrikan gleichzeitig gewütet. Die Straße in dieses Tal der Verwüstung war selbstverständlich gesperrt, natürlich auch wegen des Asphalts, der unterspült worden war. Die Bewohner der Orte, die hinter dem Katastrophengebiet lagen, waren von der Außenwelt abgeschnitten, und Hubschrauber des Bundesheeres flogen ununterbrochen zu diesen armen Menschen und lieferten das Nötigste, was diese zum Leben brauchten. Aber Renate war froh, dass das Unwetter in Villago nicht solche Ausmaße angenommen hatte. Sie dachte nun darüber nach, wie sie weiter vorgehen würde an diesem Tag. Zuerst wollte sie zum Dampfshop, in den eingebrochen worden war, um zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.

Der Verkehr war immer noch zähflüssig, wenngleich er auch in dieser Fahrtrichtung etwas weniger befahren war zu dieser Zeit. Wieder einmal brütete die Sonne vom Himmel, und wieder einmal war Renate froh, dass ihr Auto über eine Klimaanlage verfügte. Sie fuhr gemächlich, ja fast schon gemütlich, an der Ortstafel von Villago vorbei und befand sich nun bereits in dem Teil der Stadt, in dem auch der Dampfshop residierte. Sie erinnerte sich an ihren Traum zurück. Der einzige Anhaltspunkt für sie war der grinsende Hai auf der Schachtel, den sie geglaubt hatte zu erkennen. Sie hatte bereits einen Plan. Sie würde einfach alle Schachteln aufkaufen, auf denen der Hai abgebildet war, und hoffte zugleich, dass dies nicht zu viele mit einschließen würde, denn reich war sie eigentlich nicht als Arbeitslose. Nur gut, dass sie einige hundert Euro auf der hohen Kante hatte, die eigentlich für Notfälle der dringlichsten Art und Weise gedacht waren.

Als sie beim Dampfshop ankam, stieg sie aus dem Wagen, knallte die Tür hinter sich zu, natürlich erst, als sie auch ihre braune Ledertasche vom Beifahrersitz genommen hatte. Dann drehte sie sich Richtung Eingangstür des gelb gestrichenen Ladens und hielt einen Moment inne. Sie ging noch einmal in Windeseile durch, wie sie vorgehen würde, und als sie diesen Plan vor ihrem geistigen Auge Revue passieren hatte lassen, betrat sie das Geschäftslokal, in das eben erst eingebrochen worden war. Als sie im Laden stand, stellte sie erleichtert fest, dass das Geschäft klimatisiert war, denn der Temperaturunterschied zur Außentemperatur war signifikant. Der Besitzer des Ladens, den sie als solchen vom Zeitungsfoto her erkannte, schaute von der Liste auf, auf die er gerade konzentriert schaute, zeigte grinsend seine Zähne, die denen des Hais auf der Schachtel aus ihrem Traum nicht unähnlich waren, und sagte zu Renate:

„Hallo, schöne Frau, was kann ich für Sie tun?“

Renate antwortete:

„Fürs Erste wollen wir damit beginnen, mich nicht ‚schöne Frau‘ zu nennen, denn das darf nur der Zauberspiegel aus meinem Badezimmer, wenn es genehm ist!“

Dann zeigte auch sie grinsend ihre schneeweißen Zähne und fügte noch an:

„Aber zu Ihrer Frage: Ich würde mich für Produkte von Ihnen interessieren, auf denen das Logo eines grinsenden Hais zu sehen ist!“

Der Ladenbesitzer sagte:

„Das ist ja ein seltsamer Wunsch! Aber Sie meinen die Produkte von White Shark, und davon habe ich so viele, dass Sie schon etwas genauer sein müssten mit Ihrem Anliegen.“

Das hatte Renate befürchtet. Sie würde sich bestimmt dumm und dämlich zahlen. Deswegen wurde sie noch etwas genauer mit ihrem Anliegen und hoffte, dass der Besitzer nicht misstrauisch werden würde. Sie sagte:

„Ich bin auf der Suche nach einem Produkt, dessen Verpackung ungefähr diese Größe hat!“

und sie zeigte mit ihren Händen und Fingern, wie groß die Schachtel aus ihrem Traum gewesen war. Der Besitzer sagte:

„Ihr Anliegen wird immer komischer. Warum wollen Sie eine Verpackung, die genau diese Größe hat?“

Renate lief rot an und sagte:

„Das Ganze soll ein Geschenk für eine Freundin sein, die Geburtstag hat. Sie ist Dampferin, und die Schachtel, die ich bei ihr zuhause im Regal stehen sah, hat genau diese Größe. Ich möchte ihr etwas schenken, das sie brauchen kann, aber leider hat sie den Raum nie verlassen, als ich bei ihr gewesen bin, und von daher weiß ich eben nicht, was in der Schachtel war. Sie hat nur gesagt, dass sie immer in ihrem Laden einkauft, und genau deswegen bin ich hier!“

Der Ladenbesitzer sagte nun etwas weniger misstrauisch:

„Ah, ok, ich verstehe, aber das Ganze wird trotzdem ein schwieriges Unterfangen, denn ich habe einige Schachteln dieser Größe, die ich heute jedoch alle ausgeräumt und nachgeteilt habe. Es handelt sich, wie gesagt, um White Shark Liquids, die hier in Schachteln verpackt sind, die ca. die Größe haben, die Sie mir gezeigt haben, und jede Schachtel beinhaltet einen anderen Geschmack, denn zumindest so viel kann ich sagen … es handelt sich bestimmt um ein Liquid, also eine Flüssigkeit, die man verdampfen kann, die es in unterschiedlichen Geschmacksrichtungen gibt. Es wäre natürlich gut zu wissen, welchen Geschmack Ihre Freundin bevorzugt. Ich zeige Ihnen mal ein paar davon!“
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Der Besitzer des Ladens, in dem Renate gerade zugange war, ging zum Regal und holte ein paar Fläschchen und stellte sie auf die Theke. Renate wusste, dass sie immer seltsamer wirken würde, vor allem, wenn sie nun auch noch um das Bitten würde, was sie vorhatte zu bitten. Dennoch sagte sie zum Besitzer:

„Haben Sie wirklich keine Fläschchen, welche noch verpackt in den Schachteln sind?“

Mit gerunzelter Stirn konterte er:

„Tut mir leid, aber ich habe heute Morgen, wie ich schon sagte, die Regale aufgefüllt und dabei alle Liquids den Schachteln entnommen, die ich noch hatte. Aber warum müssen sich die Liquids denn noch in den Schachteln verpackt sein? Ich bin sicher, Ihre Freundin freut sich auch über eine exquisite Auswahl an verschiedenen Geschmacksrichtungen die sich außerhalb von Schachteln befinden!“

Das war schlecht, denn nun musste sie eine noch blödere Frage stellen, wenngleich sie auch wusste, dass sie damit endgültig den Vogel abschießen würde, aber dennoch fragte sie den Verkäufer:

„Waren denn heute schon Kunden hier, die Liquids der Marke White Shark gekauft haben?“

Nun wurde der Verkäufer ungeduldig und er sagte wirsch zu Renate:

„Sie stellen aber wirklich seltsame Fragen. Warum ist das denn nun wieder wichtig? Ja, es haben schon Kunden eingekauft heute und darüber bin ich froh, aber ich habe immer noch genug Ware hier, die Sie Ihrer Freundin schenken können. Also sagen Sie nun bitte endlich, was ich für Sie tun kann!“

Renate hatte fast schon mit so einer Reaktion gerechnet und sagte deswegen zähneknirschend zum Verkäufer:

„Sie haben recht, ich habe seltsame Ansprüche und stelle noch seltsamere Fragen. Natürlich ist es nicht wichtig, was heute schon verkauft wurde. Ich hätte einfach gern Ware gekauft, die noch in Schachteln gelagert ist, da ich eine solche besser als Geschenk verpacken hätte können. Aber wissen Sie was? Zur Entschädigung für meine dummen Anliegen kaufe ich einfach alle 10-ml-Liquids der Firma White Shark. Da wird dann schon das Richtige dabei sein für den runden Geburtstag meiner Freundin!“

Nun glänzten die Augen des Ladenbesitzers und er wurde um einiges freundlicher, als die Eurozeichen darin aufblitzten. Er begann die 10-ml-Fläschchen aus dem Regal zu räumen und auf die Ladentheke zu stellen. Als er damit fertig war, waren es über dreißig Fläschchen und die hatten einen Warenwert von mehreren hundert Euro. Renate begutachtete die Ware und nickte dann verhalten, um zu signalisieren, dass der Verkäufer mit dem Einpacken der Fläschchen und dem Kassieren des Geldes, das die Fläschchen wert waren, beginnen konnte. Dieser hatte immer noch Eurozeichen in den Augen und als alles erledigt war, sagte er zu Renate:

„Vielen Dank für den Einkauf und ich hoffe, Sie haben mehrere Freundinnen, die dampfen und die bald Geburtstag haben! Kommen Sie bald wieder! Auch wenn Sie seltsame Fragen haben.“

Renate machte am Absatz kehrt und verließ den Laden, nur um sofort eine Ohrfeige der Hitze zu erfahren, die hier draußen wütete, und Renate hatte das Gefühl, dass es nun noch ein paar Grad heißer war als beim Betreten des Ladens. Als sie zu ihrem Auto ging, flimmerte die Luft über dem heißen Asphalt und Renate war sich sicher, dass sie darauf Eier hätte braten können. Umso froher war sie, als sie wieder in ihrem Auto saß, wo nach dem Anlassen des Motors die Klimaanlage zu arbeiten begann. Sie fuhr rückwärts aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein, um nach Hause zu fahren. Bei der nächsten roten Ampel schielte sie auf die Tragetasche auf dem Beifahrersitz. Sie hatte nun genug Liquids, um eine ganze Weile diese als Solche dampfen zu können, aber sie dampfte ja nicht. Wenn sie herausgefunden haben würde, welche die verseuchten Fläschchen waren, konnte sie die restlichen Fläschchen ja übers Internet verkaufen, um wenigstens einen Teil des Geldes wiederzubekommen, das sie für den vollen Sack gezahlt hatte.

Zuhause begab sie sich schnell in die Wohnung und sperrte die Tür hinter sich zu. Dann ging sie in den Wintergarten, der wieder Mal nicht seinen Namen gerecht wurde, denn alle Rollos waren nach unten gelassen, um die Sonne auszusperren. So gesehen handelte es sich im Moment beim Wintergarten um eine Grabkammer. Renate steckte sich fürs Erste eine Zigarette an, zog ein paar Mal gierig daran und legte sie dann beiseite in die Kerbe des kristallenen Aschenbechers. Dann widmete sie sich dem Inhalt der Tragetasche, die vor ihr am Tisch lag. Sie holte alle Liquids daraus hervor und stellte sie auf die Tischplatte und ordnete sie zugleich nach den verschiedenen Geschmacksrichtungen.

Als das erledigt war, stellte sie fest, dass die meisten Sorten der Fläschchen 6 Stück an der Zahl waren. Nur zwei Sorten, nämlich einmal die Sorte Bumblebee und einmal die Geschmacksrichtung White Bishop, waren nicht mehr 6 an der Zahl. Bumblebee war nur mehr zu viert vorhanden und die Sorte White Bishop war zu fünft vertreten. Nun musste sie herausfinden, welche der Sorten mit Gift, oder was immer der dunkle Typ aus ihrem Traum in die Flaschen gespritzt hatte, präpariert worden waren. Darum nahm sie ein Plastikfläschchen nach dem anderen und drückte das weiche Material zusammen.

Als sie bereits alle Sorten, die zu sechst vor ihr am Tisch standen, getestet hatte, kam sie zu den letzten beiden Sorten, die nicht mehr komplett waren. Renate wünschte sich bereits jetzt, dass alles nur ein böser Traum gewesen war und keines der Fläschchen angestochen worden war. Als sie die vier Stück Bumblebee-Liquid getestet hatte und nur noch White Bishop übrig war, begann sie zu beten, dass auch diese Fläschchen in Ordnung seien. Aber dem war nicht so, denn wenn sie ein Fläschchen dieser fünf nach dem anderen zusammendrückte, spritzte ein sehr dünner Strahl Liquid aus jedem Fläschchen hervor. Sie waren allesamt angestochen worden und deswegen hatte sie es auch nicht nur geträumt, sondern hatte live als Geist oder dergleichen miterlebt, was im Dampfshop des Nachtens passiert war.

Nun wusste sie nicht, ob sie froh sein sollte, dass nur ein präpariertes Fläschchen verkauft worden war, oder ob sie sich ängstigen sollte, weil nun ein Mensch in Gefahr war. Natürlich würde sie nie wissen, was mit dieser Person passierte, aber sie hoffte, dass nichts Schlimmes geschehen würde und es sich bei dem Mittel, das der Mann gespritzt hatte, nur um eine Droge handelte, deren Wirkung nach einer gewissen Zeit wieder nachließ. Wie sie es auch drehte und wendete, auf alle Fälle tat ihr diese Person leid.

Thorben stand immer noch im Wohnzimmer und steckte das Telefon, mit dem er eben mit dem Sender Boss telefoniert hatte, ein. Der Gurt der E-Gitarre hing immer noch über seiner Schulter und Thorben war in Gedanken. Er musste unbedingt mit einem der wenigen Menschen reden, die mit ihm wirklich befreundet waren und nicht bloß wegen seiner mäßigen Berühmtheit. Eine dieser Personen war Ines Wattsteiner und deren Nummer wählte er nun am Handy. Wie immer meldete sich Ines fröhlich am Telefon und sagte:

„Hey ho, Thorbeno! Was gibt’s, junger Mann?“

Thorben sah das zierliche Persönchen von 1 m 64 cm mit langen brünetten Haaren und der dazu passenden kindlichen Gesichtsform vor sich stehen, wie sie, dünn wie sie war, problemlos hinter jeden x-beliebigen Baum, dessen Stamm im Durchmesser 20 Zentimeter maß, verschwinden konnte. Es freute ihn immer wieder, mit dieser Frau Kaffee zu trinken, da sie ein sonniges Gemüt hatte und kaum jemals schlecht gelaunt gewesen war, seit Thorben sie kannte, und das waren nun doch schon 15 Jahre, als er sie auf der Grillparty eines Freundes kennengelernt hatte. Er sagte nun seinerseits zu Ines:

„Nichts Besonderes gibt es, junge Frau! Ich wollte einfach nur deine Stimme hören und deinen Rat in einer Sache einholen, aber das würde ich nun lieber von Angesicht zu Angesicht machen, weswegen ich dich fragen wollte, ob du heute Zeit für einen Kaffee hast?“

Ines antwortete nach einer kurzen Pause, in der sie wohl nachdachte, was sie heute noch zu tun hatte:

„Eigentlich wollte ich Wäsche waschen, aber es macht mehr Spaß, Kaffee zu trinken mit der sexisten Stimme in Villago, als Hausarbeit zu verrichten! Wann soll ich kommen?“

Thorben, dem es nicht schnell genug gehen konnte, mit ihr persönlich zu reden, erwiderte:

„Wenn du in einer Stunde Zeit hast, wäre das super. Dann würde ich in der Zeit bis dorthin noch zum Billa laufen und süßes Gebäck holen. Du weißt ja, dort haben sie die Topfen-Golatschen, die du so gerne isst!“

Das hörte Ines gern und sie fügte noch schnell hinzu, bevor sie das Gespräch am Handy beendete:

„Ok, dann mach ich mich mal ausgehfein und hoffe, in einer Stunde reparieren zu können, was eine Nacht in meinem Gesicht zerstört hat!“

Dann legte sie auf und Thorben betrachtete noch eine kurze Weile das Display des Handys, bis es in den Standby-Modus wechselte und sich in eine spiegelnde schwarze Fläche verwandelte. Dann steckte er es ein, ging zur Garderobe, zog sich seine Schuhe an und schnappte sich seine Umhängetasche. Dann tätschelte er noch kurz den Kopf von Jack und redete beruhigend auf ihn ein, dass er gleich wiederkommen würde und ihm ein Leckerli mitbringen würde, wenn er brav sei, aber das war Jack sowieso immer. Thorben wusste genau, dass sich dieser nach seinem Verschwinden zur Tür legen würde und diese schweigend so lange mit Argusaugen beobachten würde, bis diese aufging und Thorben wieder erscheinen würde. Er verließ das Haus und stellte die Alarmanlage an. Das tat er immer, wenn er fortging, und wenn er auch nur eine Viertelstunde weg war, aber wie schon erwähnt hatte er Angst, dass jemand in seiner Abwesenheit einbrechen würde, um seine kostbaren Gitarren zu stehlen, denn eins war gewiss… Jack würde den Einbrecher wahrscheinlich noch mit wedelndem Schwanz begrüßen. Das war der einzige Nachteil an einem derart freundlichen Hund wie Jack, für den jeder Mensch eine potenzielle Streichelmaschine darstellte.
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Thorben lief zu Fuß zum Lebensmittelgeschäft, denn sein Auto nahm er nur, wenn es wirklich sein musste, und diese kurze Strecke stellte nicht die Notwendigkeit eines motorisierten Vehikels dar. Im Gegenteil: Der kurze Spaziergang tat Thorben sogar gut, weil er, während er einen Fuß vor den anderen setzte, gut nachdenken konnte. Er dachte an das Telefonat mit seinem Ex-Boss. Immer noch wusste er nicht, ob er in der Lage war, so viele Kinderlieder in solch kurzer Zeit zu schreiben, aber das würde er bald herausfinden. Wieder dachte er daran, dass er in dieser Zeit kaum etwas anderes tun würde als zu komponieren, und er überlegte noch einmal, dass es sinnvoll wäre, eine Haushaltshilfe anzustellen. Er nahm sich vor, in nächster Zeit ein paar Flyer in der Gegend aufzuhängen, denn er wollte, dass jeder eine Chance hatte, bei ihm vorstellig zu werden, und nicht nur Menschen, die auf Jobbörsen im Internet herumstöberten. Aber vorerst musste er sich im Klaren sein, ob er denn der Zusage seinem Ex-Chef gegenüber gerecht werden konnte oder ob er gar einen Rückzieher machen musste. Das wäre ihm jedoch sehr peinlich gewesen und deswegen kam es eigentlich nicht in Frage und stellte nur den allerletzten Ausweg dar.

Er kaufte, wie er es Ines gegenüber erwähnt hatte, 2 Stück Topfen-Golatschen und außerdem noch zwei gekühlte Dosen Red Bull, denn, wie er wusste, waren diese ein Laster von Ines und auch er trank den Wachmacher sehr gerne. An der Kasse schaute er auf den Einkauf seines Vordermannes, welcher hauptsächlich aus Tiefkühlpizza bestand, und auch ein Sixpack Gösser Bier hatte sich dazu gesellt. Dieser Mann war anscheinend ein glücklicher Junggeselle, den keine Frau nötigte, sich gesund zu ernähren. Thorben hatte den Eindruck, dass sich die Kassiererin wohl dasselbe dachte wie er, denn auch sie setzte ein schiefes Grinsen auf, auch wenn dieses so verhalten war, dass man es kaum wahrnahm. Mit seinen Einkäufen beladen machte sich Thorben auf den Heimweg, und es war nun derart heiß, dass Thorben das Gefühl hatte, die Luft, die er einatmete, würde in seiner Lunge brennen.

Als er zu Hause ankam, klebte sein T-Shirt schweißnass auf seinem Rücken, und er beeilte sich mit dem Deaktivieren der Alarmanlage, damit er schnell ins Innere der kühlen Altbauvilla flüchten konnte. Dort wurde er natürlich von Jack begrüßt, als wäre er Stunden aus gewesen, und als Thorben mit den Einkäufen in die Küche ging, folgte ihm sein schwanzwedelnder Hund, der wusste, dass, da er in der Abwesenheit von Thorben brav gewesen war, ein Leckerli von diesem erhalten würde. Thorben tat, was der Hund von ihm erwartete, und stellte dann eine frische Kanne Kaffee auf. Die Red-Bull-Dosen stellte er in den Kühlschrank, damit sie weiterhin kalt blieben.

Als die Dosen verstaut waren, wischte sich Thorben die Hände trocken, denn die Oberflächen der
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